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Vergangene Woche hatte die Swiss die
Schlagzeilen auf sicher: neues Flugzeug,
neue Lounges, neuer Chef. Die Ertrags-
perle im Lufthansa-Konzern war auf al-
len Kanälen präsent. Doch im Schatten
der Swiss legt auch die kleinere Helvetic
Airways – die grösste rein schweizerische
Fluggesellschaft – Ergebnisse vor, die
sich sehen lassen. Gegenüber der
«Schweiz am Sonntag» gibt die Firma ex-
klusiv Einblick in den Geschäftsverlauf.

«Wir haben 2015 ein neues Rekord-
resultat erzielt», sagt Finanzchef Tobias
Pogorevc. Die Airline beförderte 1,75 Mil-
lionen Passagiere. «Und dieses Jahr wer-
den wir erstmals die 2-Millionen-Grenze
knacken.» Vor etwas mehr als einem Jahr
war Helvetic in die Offensive gegangen.
Die damals aus sieben Flugzeugen beste-
hende Flotte wurde mit sieben Embraer-
190-Maschinen verdoppelt. Profitiert hat
Helvetic zuletzt vom Bruch zwischen Ho-
telplan und der Fluggesellschaft Germa-
nia. Nachdem sich die Migros-Reisetoch-
ter und die Partner-Airline im Sommer
verkracht hatten, konnte Helvetic in die
Bresche springen und viele Flüge über-
nehmen, die Hotelplan ursprünglich
mit Germania durchführen wollte.

POGOREVC LEITET die Airline mit schlan-
ker Kostenstruktur zusammen mit CEO
Bruno Jans. Im Rampenlicht stehen je-
doch selten die beiden Innerschweizer,
sondern meistens der Inhaber: Martin
Ebner. 2006 kaufte der milliardenschwe-
re Financier die drei Jahre zuvor als pin-
ke Billigairline lancierte Helvetic und sa-
nierte sie. Zumindest bisher hat er den
Branchenspruch widerlegt, wonach man
mit einem Airline-Kauf am schnellsten
zum Millionär wird, wenn man als Milli-
ardär beginnt.

Umsatzzahlen gibt Helvetic keine
bekannt. Pogorevc sagt aber, dass man
profitabel wirtschafte und der in der
Branche relevante Sitzladefaktor im
Durchschnitt 85 Prozent betrage – eine
respektable Flugauslastung. «Martin Eb-
ner hat nach wie vor Freude an Helve-
tic», sagt Pogorevc. Freude ist in diesem
Fall gleichzusetzen mit Gewinn, wenn
man bedenkt, was für ein knallharter
Analytiker Ebner ist. So sagte er einst im

Gespräch mit dieser Zeitung, dass ihm
sein Aviatikengagement nicht über-
durchschnittlich am Herzen liege: «Am
Schluss geht es auch bei Helvetic um die
Profitabilität, die stimmen muss.»

Helvetic hat jedoch ein Klumpenrisi-
ko. Vier Embraer- sowie vier Fokker-100-
Flugzeuge fliegen im Dienst der Swiss,

die mit Helvetic als Partnerin günstiger
expandieren kann. Fällt der Swiss-Deal
weg, könnte dies Turbulenzen verursa-
chen. Diesen Sommer erhält die Luft-
hansa-Tochter ihre neuen C-Series-Kurz-
streckenmaschinen. Wird dann die Part-
nerschaft mit Helvetic nicht obsolet?
«Nein, unsere Verträge mit der Swiss
sind langfristig angelegt», sagt Pogorevc,
ohne genauer zu werden. Immerhin:
Helvetic hat noch zwei weitere etablierte
Standbeine. Die restlichen Flugzeuge
fliegen im europäischen Liniendienst 16
Destinationen an und sind als Charter-
maschinen im Einsatz, unter anderem
für Sportclubs wie den HC Davos oder
den FC Basel oder für Privatfirmen.

Tatsächlich könnte die Fluggesell-
schaft noch stärker wachsen. «Eigentlich
wollten wir dieses Jahr ein weiteres Flug-

zeug einflotten, denn die Nachfrage von
Reisebüros für mehr Flüge besteht», sagt
CEO Bruno Jans. Nur: Es fehlt an Kabi-
nenpersonal. «Der Markt ist komplett
ausgetrocknet.» Inzwischen ist der Be-
stand auf knapp 400 Angestellte ange-
wachsen – rund 150 mehr als vor zwei
Jahren. Und bis Mitte Jahr sollen 60 neue
Stellen geschaffen werden. Gleichzeitig
herrscht beim Kabinenpersonal eine
Fluktuation von jährlich 30 Prozent. Vie-
le junge Flight Attendants wechseln
nach ein, zwei Jahren zur Swiss, weil sie
Langstrecke fliegen möchten, oder sie
beginnen ein Studium.

BISHER HATTE HELVETIC jeweils nur im
Raum Zürich Rekrutierungsanlässe
durchgeführt. «Nun organisieren wir
erstmals in der ganzen Schweiz Informa-

tionstage, von St. Gallen über Basel bis
Brig», sagt Jans. Und auch in Deutsch-
land werde man versuchen, Flight Atten-
dants anzuheuern. Schon heute stammt
jedes dritte Kabinenmitglied aus dem
Ausland, hauptsächlich aus Deutsch-
land. Denn nebst der Swiss sind auch die
Middle-East-Airlines wie Emirates auf
der Suche nach Flight Attendants in der
Schweiz. Dabei sind die branchenübli-
chen Einstiegslöhne von etwa 3500 Fran-
ken alles andere als attraktiv.

Jans hofft bei den Bewerbungen
nicht nur auf Neu-, sondern auch auf
Wiedereinsteiger. «Da wir vor allem
kürzere Flüge in Europa durchführen,
können Mütter und Väter bei uns pro-
blemlos Teilzeit arbeiten und zum
Abendessen wieder bei der Familie zu
Hause sein.»
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 VON BENJAMIN WEINMANN

Seit 2008 leiten Tobias Pogorevc
(links) und Bruno Jans die Firma. FORTE

H
O

Helvetic steuert auf Rekordergebnis zu
Die Airline von Financier Martin Ebner schafft 60 neue Stellen – wird aber im Wachstum gebremst

Herr Nobel, die Verkäufe von Schweizer
Firmen ins Ausland häufen sich.
Ist es überhaupt wichtig, ob die Aktio-
näre im In- oder Ausland sitzen,
solange das Unternehmen selbst in
der Schweiz bleibt?
Peter Nobel: Man muss die Situation für
jeden Fall einzeln beurteilen. Aber wenn
der kontrollierende Mehrheitsaktionär
ein ausländischer Konzern ist, dann
bringt das aus Schweizer Sicht schon
Nachteile mit sich, die möglicherweise
unterschätzt werden. Die Schweiz ist
wirtschaftlich eine Macht – noch. Ein
Teil der wirtschaftlichen Macht eines
Landes beruht darauf, die Kontrolle
über die eigenen Assets (Vermögenswer-
te; die Red.) zu haben. Wenn diese verlo-
ren gehen, verliert ein Land zunehmend
auch seine Unabhängigkeit.

Inwiefern wird es dadurch
geschwächt?
Ich halte es zum Teil für fragwürdig, wie
wir Wirtschaftsfaktoren unter ausländi-
sche Kontrolle geben. Gerade auch, weil
wir ein kleines Land sind. Die Schweiz
lebt von ihrem Know-how, ihrem Quali-
tätsdenken, ihrer Reputation und ihrer
Innovationskraft. Solche Werte sind ein
Stück weit mit der Eigentümerschaft
verbunden. Wenn diese verloren geht,
können sich auch unsere Werte ver-
flüchtigen. Andere Länder – zumal die

USA und China – geben ihre Wirt-
schaftsfaktoren nie und nimmer so un-
überlegt preis. Bei uns findet bisweilen
ein leichtfertiger Ausverkauf statt.

Das sagen Sie als Liberaler?
Absolut. Ich bin dagegen, dass der Staat
verhindert, dass Ausländer die hiesigen
Firmen übernehmen – hier würde ich
beispielsweise China nie als Vorbild se-
hen. Aber ich bin dafür, dass wir uns
der Folgen bewusst werden, und dieses
Bewusstsein fehlt leider in vielen Unter-
nehmen. Das begann schon vor länge-
rem: Dass die Winterthur-Versicherung
– ein stolzes, traditionsreiches Unter-
nehmen – in einen französischen Kon-
zern integriert wurde, war nicht not-
wendig. Gleiches gilt meines Erachtens
für den Zusammenschluss von Holcim
mit Lafarge. Anders sieht es bei Unter-
nehmen aus, bei denen Skaleneffekte
eine Rolle spielen und die sich aus eige-
ner Kraft nicht mehr optimal entwi-
ckeln können.

Firmen wie Axa Winterthur, Lafarge-
Holcim oder auch General Electric (frü-
her Alstom) haben aber nach wie vor
wichtige Stellungen in der Schweiz.
Ja, aber man hat auch gesehen, dass
Arbeitsplätze oft ohne grosse Rücksicht-
nahme verlagert werden. Es entscheidet
eine ausländische Kommandozentrale,
und deren Interessenabwägung verläuft
anders.

Wenn der Ausverkauf weitergeht – wo-
hin führt das?
Angenommen, der Standort Schweiz
würde fast nur noch grössere Unterneh-
men beherbergen, die Teil ausländi-
scher Konzernorganisationen sind,
dann droht er zu einem Satelliten zu
werden. Diese Gesellschaften sind dann
nur so lange hier, als die Rahmenbedin-
gungen aus ihrer Sicht stimmen. Sonst
sind sie schnell weg.

Was bedeutet es, wenn – wie bei
Syngenta – kein freies Unternehmen,
sondern letztlich ein fremder Staat
die Kontrolle übernimmt?
Die erwähnten Probleme verschärfen
sich dann noch. China ist nun mal kein
liberales Wirtschaftssystem – es ist eine
politisierte Bürokratie. Und diese hat
letztlich den Durchgriff auf ihre Unter-
nehmen. Ein chinesisch beherrschtes
Unternehmen ist ein Anhängsel des
Staatsapparats und dient der Rohstoff-
und Know-how-Beschaffung.

Verkäufe ins Ausland gibt es nicht nur
bei Grossunternehmen . . .
Das ist richtig. Manchmal haben Famili-
enunternehmen ein Nachfolgeproblem,
das gelöst wird, indem man zum besten
Preis ins Ausland verkauft. Es ist der
Weg des geringsten Widerstands.

Zum besten Preis verkaufen – so funk-
tioniert doch Marktwirtschaft?

Ich rede von Unternehmertum. Und wah-
res Unternehmertum, so behaupte ich, ist
nicht geldgetrieben. Sonst hätten wir
schon lange keine tollen, eigenständigen
Unternehmen mehr. Schindler oder Büh-
ler Uzwil, das sind Weltfirmen, die man
schon lange zu horrenden Preisen hätte
verscherbeln können. Doch es sind nach
wie vor selbstständige Unternehmen mit
Schweizer Dominanz. Das ist sehr gut für
unser Land und erhöht dessen Stabilität.

Schwingt da nicht vor allem
Nostalgie mit?
Vielleicht. Der Stolz auf die eigenen Un-
ternehmen ist nichts Schlechtes, und
Emotionen helfen, ein Bewusstsein für
ein Problem zu schaffen. Das sah man,

als Valser an Coca-Cola verkauft wurde
und Mario Botta, der die Flasche gestal-
tet hatte, sich darüber aufregte.

Früher waren Stellen in internationalen
Konzernen äusserst begehrt, während
KMU oft Mühe hatten, Leute zu finden.
Wird sich das in diesem Zusammen-
hang ändern?
Ich habe den Eindruck, dass die Mitarbei-
ter in KMU wahrscheinlich zufriedener
sind als in Grossunternehmen, die büro-
kratische Kolosse sind und wo die Ent-
scheidungen weit weg vom eigenen Ar-
beitsplatz fallen. Volkswirtschaftlich be-
trachtet, halte ich eine dezentrale Wirt-
schaft ebenfalls für ein positives Struk-
turmerkmal, das stabilisierend wirkt.

Von Holcim bis Syngenta: Wirtschaftsanwalt Peter Nobel
über die Übernahmen von Schweizer Firmen durch Ausländer

«Leichtfertiger
Ausverkauf»
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 VON PATRIK MÜLLER

«Wahres Unternehmertum ist nicht geldgetrieben»: Peter Nobel. MARIO HELLER

Peter Nobel (70) ist einer
der profiliertesten
Schweizer Wirtschafts-
anwälte. Er studierte in
St. Gallen, Moskau und
New York und promovier-
te zum Thema Aktien-
recht. Als Rechtsanwalt

vertrat er so unterschied-
liche Persönlichkeiten
wie den russischen
Oligarchen Viktor Veksel-
berg, Ex-SNB-Chef Phi-
lipp Hildebrand oder den
Schriftsteller Friedrich
Dürrenmatt, dessen Wil-

lensvollstrecker er ist.
Nobel war Professor für
Privat-, Handels- und
Wirtschaftsrecht an der
HSG und von 1988 bis
2000 Mitglied der Eidge-
nössischen Bankenkom-
mission (heute: Finma).
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■ WILLENSVOLLSTRECKER VON DÜRRENMATT


